
Das Opernhaus im Bilderrausch

Monteverdi im Opernhaus: 
Nach «Ulisse» lässt auch 
die neue Inszenierung von 
«L‘incoronazion di Poppea» 
den Harnoncourt / Ponnelle-
Zyklus in mythischen Fernen 
zurück. Die Gegenwart der 
digitalen Bilder und der 
Selbinszenierung hat selbst 
das Haus umgekrempelt – mit 
vollem Premierenerfolg für 
das ganze Team. 

Das Opernhaus hat sich für 
«L‘incoronazione di Poppea» 
neu eingerichtet. Zu sehen ist 
nicht Neros Palast. Ist es eine 
gigantische Disco, eine Event-
halle für die Fashion-Night mit 
leuchtendem Laufsteg, eine 
Galerie für Videokunst? Nimmt 
man alles zusammen, ist man 
den Inszenierungsabsichten 
von Calixto Bieito wohl ziemlich 
nah, die auf die Welt ausserhalb 

des Theaters und mitten in ihr 
mediales Dasein zielen.
Die Bühnenbildnerin Rebecca 
Ringst hat einen ovalen Leucht-
pfad über den Orchestergraben 
gebaut, In dessen Zentrum das 
Orchester tatsächlich begraben 
ist – man vergisst es zwischen-
durch immer mal wieder. Auf der 
Bühne führt eine weisse Treppe 
in die Tiefe, links und rechts 
davon gibt es Zuschauertribü-
nen – Ersatz für die vordersten 
Parkettreihen und Logen, aber 
auch ein Aspekt des Themas, 
das anvisiert ist: Das Publi-
kum betrachtet sich an diesem 
Abend selber. Dies, vor Beginn 
der Aufführung, auch auf dem 
gigantischen Bildschirm, der als 
Hintergrundprospekt während 
der drei Stunden ein Blickfang 
bleibt. Hinzu kommen weitere 
grössere und kleinere Bildschir-
me, die vor die seitlichen Logen 

über dem Orchestergraben 
hängen. Zu sehen sind dar-
auf das laufende Geschehen 
in Nahaufnahme und gefilmte  
Szenen der Protagonisten in 
Zeitlupe (Video-Design: Sarah 
Derendinger). Haften bleiben 
zwei Badewannen-Clips: das 
erotische Spiel von Poppea 
und Nero im Badeschaum und 
zum Tanz der Seifenblasen und 
das Sterben des Philosophen  
Seneca, der sich auf Geheiss 
des Kaisers das Leben nimmt 
und im Bad die Adern öffnet.  

Dekadenz damals wie heute
Willkommen in der Gegen-
wart, sagt das digital hoch 
gerüstete Haus zur Premie-
re einer der ältesten Opern. 
Claudio Monteverdis Spätwerk 
«L’incoronazione di Poppea» 
wurde 1642 in Venedig urauf-
geführt und ist eine der ersten 

vor zahlendem Publikum ge-
spielten Oper. Aber was heisst 
schon alt? Schon ein kurzer 
Blick ins Libretto von Franceso 
Busenello lässt Schlagwörter 
aufblitzen, die römische De-
kadenz, das barocke Venedig 
und die Gegenwart von 2018 
gleichermassen beleuchten.  
«Unser Kaiser beraubt uns 
alle, um die Taschen von weni-
gen zu füllen», sagt der Soldat. 
«Senat und Volk sind mir egal, 
das Recht ist immer aufseiten 
der Macht» oder «Vernunft ist 
ein Massstab für Untergebene, 
nicht für den, der Befehle gibt», 
sagt Nero. «Frei geboren von 
Natur und Gottes Wille, werden 
wir in der Ehe wie Sklaven ge-
kettet», klagt Neros verstossene 
Gattin. Der Moralist und Intellek-
tuelle muss verstummen, und 
auch das liest sich modern, weil 
sich diesbezüglich Mächtige wie 

«L‘incoronazione di Poppea» – Festspielpremiere im Opernhaus Zürich 24. Juni 2018

NEWSLETTER 41
© Herbert Büttiker
www.roccosound.ch 

Kaiserin Ottavia (Stépahnie d‘Oustrac) hadert mit ihrem Eheschicksal – zurecht,  wie das Video im Hintergrund zeigt. Bilder: © Monika Rittershaus



Untertanen einig sind. «Sogar 
wenn er niest oder gähnt, gibt 
er vor, moralische Prinzipien zu 
lehren», wird Seneca vom Pa-
gen Valletto verspottet.

Entgegen dem, was die Dra-
maturgie über den Philosophen 
sagt, erscheint er auf der Büh-
ne als die integerste Figur des 
Stücks. Nahuel Di Pierro gibt 
ihm im rhetorischen Schlagab-
tausch mit Nero die (machtlose) 
Autorität, und mit strömendem 
und kernigem Bass verkörpert er  
fast hypnotisierend den Stoiker – 
eine darstellerische wie sängeri-
sche Glanzleistung im Umgang 
mit dem expressiven «Recitar 
cantando» Monteverdis.  

Der Wille zur Macht
Es  gibt unter den nicht weniger 
als fünfzehn Protagonisten wei-
tere, die zur Hochform auflaufen 
und zeigen, was in diesem er-
staunlichen Werk an Musik und 
Weltverständnis steckt. Etwa 
Julie Fuchs als Neros Gelieb-
te Poppea mit ihrem Willen zur 
Macht, mit berechnender Erotik 
und von sich selbst berauscht.  
Wie sie ihren Ex – gekonnt 
männlich als Ottone die Con-
tralistin Delphine Galou –  ab-
serviert, wie sie Nero am Wickel 
hält, das ist in Gesang und Spiel 
so gekonnt wie provokant. 

Dann ist da mit perfektem 
Werbe-Auftritt für den Unter-
wäsche-Body und mit  ebenso 
betörenden sopranistischen Rei-
zen Deanna Breiwick als Dru-
silla, Ottones Trösterin, die sich 
eine Monroe-Perücke über die 
eigenen blonden Haare stülpt. 
Köstlich, wie dann Ottono davon 
profitiert, wenn er sich ihr Outfit  
ausleiht und so, «getarnt» und 
mit Stiletto als Waffe, zum An-
schlag auf Poppea schreitet …

Komik und Tragik 
… und kläglich scheitert: 
«L‘incoronazione di Poppea» 
ist echt Shakespeareanisch so 
komisch wie tragisch, und für die 
Komik sind etliche subalterne Fi-
guren mit im Spiel, die Ammen 
hier allerdings als männliche Be-
rater mit hohen Tenören besetzt 
(brillant Emiliano Gonzalez Toro  
als Arnalta), dann die beiden 
Soldaten und der Page Valletto 
(Gemma Ni Bhriain), der sich 
in einer heiteren Szene als Vor-
fahre Cherubinos erweist, wenn 
er von den Früchten der Liebe 
schwärmt – die Regie zeigt für 
szenische Aperçus immer wie-
der eine leichte, sichere Hand. 

Ob die Abweichungen in Bezug 
auf die Geschlechterrollen ge-
genüber den Librettovorgaben 
mehr bringen als Verwirrung, 
kann man sich hingegen fragen. 

Fraglosigkeit in Bezug auf 
Stimme, Charakter und pa-
thetischen Ernst herrscht mit 
Stépahnie d‘Oustrac und ihrer 
Verkörperung der betrogenen 
Kaiserin Ottavia. Grossartig ihr 
klangvoller Mezzosopran, der  
sich im Lamento gefasst entfal-
tet und sich lodernd in die Wut 
der Rächerin steigert. Medea, 
als die sie zuletzt auf der Zürcher 
Bühne zu erleben war, scheint 
da wieder auferstanden zu sein, 
jetzt aber als mondäne Frau aus 
der TV-Serie  oder die gekränkte 
First Lady aus der Tagesschau, 
eine Dame mit Stil – bis zur Krö-
nungsparty am Schluss, durch 
die sie als Ausgestossene irrt, 
verstört und versehrt. 

Alle Figuren in diesem gros-
sen Spiel  schärfen ihr Profil im 
Gegenüber Nerones. Dieser 
selber bleibt aber merkwürdig 
ungreifbar, obwohl es dem Ty-
rannen, Psychopathen und Ero-
tomanen nicht an Auftritt fehlt. 

– Bieito macht auch aus der 
Szene, in der Nerone und  Lu-
kano schwärmerisch Poppeas 
Reiz besingen, eine Sexszene. 
Der Countertenor David Hansen 
legt sich mit äusserster stimm-
licher Penetranz ins Zeug, oft 
handelt es sich mehr um Recitar 
isterico als cantando, und viel-
leicht ist es gerade diese Über-
spanntheit des Vokalen, die ihn 
als Figur der Musik nicht eben 
eingängig erlebbar macht.

Sexismus und Satire
Hingegen holen die drei Damen 
Jake Arditti, Florie Valiquette und 
Harmida Kristoffersen die my-
thologischen Figuren von Amor, 
Fortuna und La Virtù virtuos ins 
erdnah Komödiantische – und 
witzig erledigt Fortuna gleich im 
Prolog das Thema Unterhosen-
theater, indem sie sich nachei-
nander mindestens zehn Slips 
von den Beinen streift. Nein, 
auf sensationelle Körperlichkeit 
lässt sich Bieitos Regie nicht re-
duzieren. Was erstaunlicher ist 
an dieser nach Zimmermanns 
«Soldaten» und Prokofjews 
«Feurigem Engel» dritten Arbeit 

im Opernhaus Zürich, ist aller-
dings die ungehemmt reizende  
Show, die dieser Abend neben 
den Momenten arioser und rhe-
torisch konzentrierter Dramatik 
alles in allem ist. Ob die Insze-
nierung Neronische Dekadenz 
da mehr karikiert oder bedient, 
ist schwer zu entscheiden. Die 
vom Glamourösen ins Blutige 
wechselnden Bildschirme  fallen 
kaum ins Gewicht, ebenso wenig 
die Foltermomente, die zu Biei-
tos Marke geworden sind und so 
gleichsam als stilistisches Hand-
werk, wie man es von ihm kennt,  
abgehakt werden. The show 
must go on – Goldflitter über das 
ganze Publikum, das Opernper-
sonal steht seiner Schaulust  zur 
Verfügung. 

Über Sexismus könnte da 
diskutiert werden. Auf der Real-
ebene spielt die Debatte in die 
Aufführung hinein. Julie Fuchs 
wurde jüngst von der Hambur-
ger Staatsoper wegen ihrer 
Schwangerschaft ausgeladen, 
was man als Skandal sehen 
kann. Statt Pamina in Hamburg 
singt sie jetzt In Zürich Poppea. 
Im pompösen finalen Auftritt als 
gekrönte Frau an der Seite Ne-
ros öffnet sie ihr Hochzeitskleid 
und präsentiert ihren Baby-
Bauch.

Schillernde Klangfarben
Doch zurück zur Musik, die mit 
den Hals der Theorben doch 
auch ein wenig in die Inszenie-
rung hinein ragt. Mit der Ciacco-
na in der Schlussszene spielt sie 
rauschend auch zur Party auf 
und auch zuvor hat sie ihre Auf-
tritte mit Ritornellen und vielfäl-
tiger Begleitung des Continuos. 
«Möglichst viele verschiedene 
Klangfarben zur Verfügung» 
zu haben, war das Ziel des Di-
rigenten Ottavio Dantone, der 
die rudimentär überlieferte (auch 
nicht durchwegs von Monteverdi 
stammende) Partitur für Zürich 
eigens erarbeitet hat. Es ist eine 
mehr schillernde als stark kon-
turierende Klangarbeit, die das 
Orchestra La Scintilla zu hören 
gibt. Die 32 Instrumentalisten 
bieten mit den unterschiedlichs-
ten Instrumenten der Zeit ein 
sinnlichen, rhythmisch weichen 
musikalischen Fluss, passend 
zur opulenten Bühnenästhetik 
und zum – allerdings nicht im-
mer perfekt synchronen – digita-
len Bilderrausch. 
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Vom Barock zum Pop mit Deanna Breiwick (Drusilla) und am Ziel aller 
Wünsche mit Julie Fuchs (Poppea) und Nerone (David Hansen).


